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Mit Frauen Geschichte machen.

„Mein zentrales Thema ist der Eintritt der Frauen in die 

Historie.“1 

Das Anliegen von Irmtraud Morgner, einer der bedeutenden 
Schriftstellerinnen der DDR, Frauen in der Geschichte auf-
zuspüren und sichtbar werden zu lassen, hat sich auch der 
Landesfrauenrat Sachsen zur Aufgabe gemacht. Mit seinem 
Projekt frauenorte sachsen würdigt er seit 2016 verstorbene 
Frauen, die in Sachsen gewirkt und/oder gewohnt und die 
Spuren hinterlassen haben. Das können zum Beispiel Ärz-
tinnen, Bibliothekarinnen, Erzieherinnen, Journalistinnen, 
Politikerinnen, Juristinnen, Wissenschaftlerinnen, Musike-
rinnen, Künstlerinnen, Schriftstellerinnen, Unternehme-
rinnen, Widerstandskämpferinnen gegen und Opfer des 
NS-Regimes oder weibliche Oppositionelle der SED-Dikta-
tur sein. Zugleich werden bei der Auswahl verschiedene so-
ziale Schichten und historische Epochen berücksichtigt.

Die Auszeichnung erfolgt vor Ort durch das Anbringen 
einer Informationstafel. Sie enthält eine Kurzbiografie, die 
wesentliche Stationen und Leistungen der Frau wiedergibt, 
und ein Porträt. Die Verbindung von weiblichen Lebens-
läufen mit ihren konkreten Wirkungsstätten ermöglicht die 
Etablierung einer lebendigen und vielfältigen geschlechter-
gerechten Erinnerungskultur, die die Stadt und den ländli-
chen Raum sowie unterschiedliche Zeiträume miteinander 
verbindet. Sie schafft für die Menschen vor Ort und in ganz 
Sachsen weibliche historische Vorbilder.

Die ursprüngliche Idee zu dieser Würdigung von Frauen 
stammt aus Sachsen-Anhalt und wurde für die Weltausstel-
lung Expo2000 entwickelt und umgesetzt. Es folgten erfolg-
reiche Ableger in den Bundesländern Niedersachsen (seit 
2008) und Brandenburg (seit 2010). 

1 Gespräch mit Irmtraud Morgner, in: Walther, Joachim: Meinetwe-
gen Schmetterlinge. Gespräche mit Schriftstellern, Berlin 1973, 
S. 42–54, hier S. 49.

Vorwort 
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Von Beginn an begleitet ein ehrenamtlicher Fachbeirat 
das Projekt frauenorte sachsen. Der Fachbeirat besteht aus 
verschiedener Fachdisziplinen und Institutionen, darunter 
das Frauenstadtarchiv Dresden, die TU Dresden, die Louise-
Otto-Peters-Gesellschaft (Leipzig) und der Verein für säch-
sische Landesgeschichte. Er wählt aus den eingereichten 
Vorschlägen aus und begleitet den gesamten Prozess der 
Auswahl bis hin zur feierlichen Einweihung der Tafel.

Der erste vom Fachbeirat ausgewählte und ausgezeich-
nete frauenort sachsen war 2016 die Textilarbeiterin und ver-
mutlich ersten weiblichen Streikführerin Ernestine Simon  
in Chemnitz. Seitdem wurden in ganz Sachsen insgesamt 
37 frauenorte (Stand 12/2023) eingeweiht. 

Seit 2022 gibt es zusätzlich eine Wanderausstellung mit 
derzeit 27 Tafeln, die inhaltlich und gestalterisch mit den 
frauenorte-Tafeln korrespondieren. Die Ausstellung wird 
regelmäßig mit neuen Tafeln erweitert. Zusätzlich sind sie 
mit einem QR-Code ausgestattet, der für sehbeeinträchtigte 
Personen eine Hör- bzw. Lesefunktion bereitstellt. Weiterhin 
erstellt der Landesfrauenrat Sachsen zusätzlich Postkarten 
mit den jeweils neu eingeweihten frauenorten, mit denen 
die reichhaltige Frauengeschichte Sachsens in die Welt ver-
schickt werden kann.
 

Dr.in Jessica Bock,  

Vorsitzende des Fachbeirates „frauenorte sachsen“
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Grußwort

Der Landesfrauenrat Sachsen e. V. als Dachverband von der-
zeit über 40 Mitgliedsorganisationen mit etwa 170 000 darin 
organisierten Frauen freut sich, Ihnen hiermit unsere frau-
enorte in Sachsen in Form einer umfangreichen Broschüre 
vorstellen zu können.

Satzungsmäßige Aufgabe unseres Dachverbandes ist 
die tatsächliche Umsetzung der Gleichberechtigung in 
Sachsen. Ein gutes Instrument dafür ist das Projekt „frau-
enorte sachsen“. Warum? Eine Antwort werden Sie finden, 
wenn Sie in Schulbüchern nach weiblichen Vorbildern su-
chen.

Und wenn Sie durch Sachsens Straßen gehen, Ihr Blick 
an den Schildern von Straßennamen oder Namen von Plät-
zen hängen bleibt, wie oft finden Sie dort die Benennung 
einer Frau? Sollten etwa schon immer nur Männer die Welt 
erklärt, Erfindungen und Entdeckungen gemacht, die Wirt-
schaft bewegt haben?

Wie wichtig das Projekt „frauenorte sachsen“ und auch des-
sen Fortführung nach wie vor ist, zeigt neben den wenigen 
allgemeinen Veröffentlichungen zu wichtigen Frauen, die 
aus Sachsen stammen bzw. in Sachsen großes Engagement 
gezeigt haben u. a., dass etwa auch auf der Internetseite der 
Sächsischen Staatskanzlei unter: https://www.geschichte.
sachsen.de/bekannte-sachsen-3963.html?_pp=%7B%7D 
die aufgeführten Frauen zahlenmäßig mehr als nur über-
sichtlich sind. Und lassen Sie sich dort nicht von der Über-
schrift der obigen Internetseite „Bekannte Sachsen“ und 
dann auch weiter nicht von den Suchbegriffen in rein männ-
licher Sprachform abschrecken. Hier sind Frauen wieder 
mal „mitgemeint“.

In dieser Broschüre finden Sie bereits mehr mutige, vor-
bildgebende Frauen als in obig genannter Auflistung der 
Sächsischen Staatskanzlei.

Und der Landesfrauenrat weiß schon jetzt: ES WERDEN 
IMMER MEHR BEKANNT WERDEN!

Was mit einer einzelnen Postkarte als Werbemittel be-
gann, dann zu einem Kalender mit 12 bemerkenswerten 
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Susanne Köhler,  

Vorsitzende Landesfrauenrat Sachsen e.V.

Frauenorten führte, füllt nun eine umfangreiche Broschüre 
mit anregenden Informationen zum Weiterlesen.

Ungemein beeindruckendes Engagement von Frauen, 
welches für Können, aber insbesondere auch für Mut, Über-
zeugungs- und Durchsetzungskraft spricht, können Sie den 
nachfolgenden Seiten dieser Broschüre entnehmen, sich in-
spirieren lassen und dieses Wissen weitergeben. All diesen, 
oft schon vergessenen Frauen gebührt Aufmerksamkeit und 
Anerkennung.

Der Landesfrauenrat Sachsen e. V. freut sich sehr über die 
Unterstützung durch die Gleichstellungsbeauftragten in 
Sachsen, durch sächsische Vereine und Vereinigungen und 
auch viele Privatpersonen, die bei der jeweiligen Einwei-
hung der Tafel die zu ehrende Frau lebendig werden lassen, 
uns auch bei der Suche nach dem passenden Aufstellungs-
ort behilflich sind. 

Großer Dank geht auch an unsere Fachjury, die uns eh-
renamtlich mit Rat und Tat unterstützt.

Aber auch Sie können uns unterstützen. Schauen Sie auf 
unserer Internetseite in die bereits vorhandenen Namens-
aufstellungen und schreiben Sie uns über Ihnen bekannte 
und auszeichnungswürdige Frauen. Es wird Ihnen Freude 
machen, genauso wie uns die Durchführung des Projektes 
„frauenorte sachsen“. 
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Grußwort

Immer, wenn Publikationen eine Neuauflage erleben, wach-
sen sie typischerweise auch um ein paar Kapitel oder zu-
mindest einige Seiten an. Nicht immer wird das von den 
Lesenden begrüßt. Handelt es sich etwa um Lehrbücher, 
wächst mit jedem neu hinzugekommenen Absatz schließ-
lich auch die zu erschließende (oder auswendig zu lernen-
de) Stoffmenge; ein Mehr an Lektüre bedeutet insofern auch 
ein Mehr an Arbeit und Komplexität.

Im Fall der hier vorliegenden Broschüre, die nun bereits in 
ihre dritte Auflage geht, bedeutet der Zuwachs dagegen 
eine uneingeschränkt gute Nachricht. Schließlich sind in 
der Zwischenzeit abermals weitere „frauenorte sachsen“ 
hinzugekommen und die nächsten bereits fest eingeplant. 
Daran lässt sich ermessen, dass die vielen herausragen-
den und verdienstvollen Frauen, die Sachsens Kultur-, Geis-
tes-, Wirtschafts- und Forschungsgeschichte geprägt haben, 
keinesfalls in Vergessenheit geraten. Die vom Sächsischen 
Staatsministerium der Justiz und für Demokratie, Europa 
und Gleichstellung geförderten „frauenorte“ legen Zeug-
nis ab vom Wirken dieser Vorreiterinnen und Innovatorin-
nen, die ihr herausragender Werdegang auch zu Vorbildern 
für nachfolgende Generationen macht. Zugleich fungieren 
die „frauenorte“ als Korrektiv einer einseitig geprägten Ge-
schichtsschreibung.



11

Katja Meier, 

Sächsische Staatsministerin der Justiz und für 

Demokratie, Europa und Gleichstellung

Auf den folgenden Seiten können Sie sich selbst einen Ein-
druck davon verschaffen, welche Lebensläufe diese Frau-
en zurückgelegt, welche Kunstwerke sie geschaffen, wie sie 
unsere industrielle Landschaft geprägt, sich für die Rech-
te der arbeitenden Bevölkerung, das Recht auf Bildung für 
alle Menschen und für unsere demokratische Kultur einge-
setzt haben. Ich würde mich sehr freuen, wenn die Lektüre 
Sie dazu anregt, noch mehr über diese bemerkenswerten 
Werdegänge in Erfahrung zu bringen, die mittlerweile in fast 
allen sächsischen Landkreisen vorhandenen Gedenktafeln 
selbst in Augenschein zu nehmen oder sich ein Bild von der 
2022 ins Leben gerufenen Wanderausstellung zu machen.
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Barbara vom Elterlein wurde um 1514 als Tochter von Hein-
rich vom Elterlein und seiner Frau Ottilia, vermutlich in An-
naberg, geboren. Sie war das vierte von neun Kindern einer 
angesehenen, einflussreichen und wohlhabenden Familie. 
Ihr Vater war Montanunternehmer, ihre Mutter stammte aus 
einer Chemnitzer Ratsherrenfamilie. Über ihre schulische 
Ausbildung ist nichts bekannt. Einer ihrer Brüder jedoch 
besuchte nachweislich die private Rechenschule des Adam 
Ries in Annaberg. So ist davon auszugehen, dass auch sie 
Lesen, Schreiben und Rechnen beherrschte.

Als 15-Jährige wurde sie 1529 mit Christoph Uthmann 
verheiratet, der zunächst einen Textilhandel führte. Das 
Paar hatte 15 Kinder, zwölf überlebten. Etwa 1530 begann 
Christoph Uthmann als Grubenleiter im Montanwesen und 
wurde schnell erfolgreicher Besitzer mehrerer Bergwerke, 
Hütten und eines Pochwerkes. Barbara Uthmann wirkte im 
Kramhandel ihres Mannes und war für die Organisation und 
Repräsentation des Hauses sowie Kindererziehung verant-
wortlich.

Mit dem Kauf der Saigerhütte Olbernhau-Grünthal 1550 
verschaffte sich die Familie Uthmann vom sächsischen Lan-
desherrn über Jahre das Kupfermonopol. Nach dem Tod 
ihres Ehemannes 1553 erbte Barbara Uthmann Häuser, 
Grundstücke, Erz- und Kupfergruben, Pochwerke, Erzwä-
schen, Schmelzhütten sowie das Monopol auf den Einkauf 
von Kupfer in umliegenden Gruben. Zusammen mit ihren 
Söhnen baute sie das Unternehmen aus und entwickelte 
bürgerschaftliches und soziales Engagement. Barbara Uth-
mann führte Vergünstigungen für die Arbeiter*innen ein, 
wie Zuteilungen für Stoff, Brot und Fleisch, Lohnfortzah-
lungen bei Krankheit, ärztliche Behandlungen sowie den 
Sonntag als freien Tag. 1567 wurde die Saigerhütte an den 
sächsischen Kurfürsten August verkauft. 

Barbara Uthmann konzentrierte ihre Erwerbsmög-
lichkeiten danach auf den Textilhandel. Sie verfügte über 
ausreichend Startkapital, kaufmännische Erfahrung, über-
regionale Handelsbeziehungen sowie unternehmerische 
Leidenschaft. Dass sie als erste Frau Klöppelspitze im „Ver-

Barbara Uthmann | 1514–1575

Montanunternehmerin und Bortenhändlerin
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lagssystem“, also in Heimarbeit, herstellen ließ, lässt sich 
historisch nicht sicher belegen. Sicher aber ist ihre Tätigkeit 
als Zwischenhändlerin von Borten. So wurden gewirkte Be-
satzartikel wie Schnüre und Bänder bezeichnet.

Auch in dieser Form der Heimarbeit wurden den Arbei-
terinnen von Zwischenhändler*innen Material und Muster 
für ihre Arbeit vorgegeben. Als Bortenhändlerin entlohn-
te Barbara Uthmann ihre zeitweilig 900 Bortenwirkerinnen 
und organisierte den Verkauf der Produkte bis ins sächsi-
sche Fürstenhaus. Damit schuf sie eine existenzsichernde 
Einkommensquelle für viele Familien in einer Zeit des Nie-
dergangs des erzgebirgischen Bergbaus, der bald auch Män-
ner nachgingen.

Barbara Uthmann entwickelte im nicht zunftmäßig or-
ganisierten Handel mit geklöppelten Borten ein florieren-
des Handelsgeschäft, das ihre Töchter nach ihrem Tod am 
14. Januar 1575 in Annaberg weiterführten. Über ein Jahr-
zehnt lang war sie die erste bedeutende Unternehmerin im 
Montanwesen. Sie bewies Familienzusammenhalt, bürger-
schaftliche und soziale Verantwortung sowie Unternehmer-
geist.

Dr.in Sandra Berndt

Markt 8 | 09456 Annaberg-Buchholz
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Louise Haufe wurde am 2. Januar 1836 in der späteren Kur-
stadt Düben als Tochter des Musikers und Leiters einer Mu-
sikschule Johann Gottlieb Haufe und seiner Frau Johanna 
Friederike geboren. Über ihre Kindheit ist wenig bekannt. 
Vermutlich erhielt sie ihre erste musikalische Ausbildung 
durch den Vater. Bereits als 13-Jährige gab sie ihr erstes 
Konzert in Düben. Louise Hauffe, wie sie sich ab 1850 nann-
te, studierte von 1850 bis 1855 Klavier, Komposition, Musik-
theorie und -geschichte sowie Ensemblespiel am Leipziger 
Konservatorium der Musik. Während ihres Studiums trat sie 
vor allem als Klavierbegleiterin in Erscheinung.

Nach dem Studium konnte sich Louise Hauffe als So-
listin und Kammermusikerin etablieren und trat zwischen 
1856 und 1870 regelmäßig im Leipziger Gewandhaus auf. In 
dieser Zeit war sie in Konzertsälen auch außerhalb Leipzigs 
ein häufiger Gast, zum Beispiel in Altenburg, Braunschweig, 
Bremen, Dresden, Frankfurt/Main, Lübeck, Magdeburg oder 
Rostock. 

Wiederholt trat sie gemeinsam mit ihrem Vater und des-
sen Schüler*innen in Düben auf. Ein letztes öffentliches 
Konzert ist im Dezember 1871 im Leipziger Riedel’schen 
Konzertverein nachzuweisen.

Einen Höhepunkt ihrer Karriere stellten die Konzerte 
im Winter 1864/65 in Wien dar. Sie spielte in den bekann-
ten Hellmesberger Kammermusiksoirréen und konzertierte 
als Solistin mit den Wiener Philharmonikern. Die Kritik re-
agierte begeistert. Dem Vergleich mit Clara Schumann als 
erste moderne Konzertpianistin konnte Louise Hauffe so-
wohl in der Technik als auch in der Interpretation standhal-
ten. Dies stellte sie in einem gemeinsamen Auftritt mit Clara 
Schumann im Dezember 1859 und nochmals in einem Kon-
zert mit Amalie Joachim im Oktober 1871 in Leipzig unter 
Beweis.

Ihre musikalischen Fähigkeiten trugen entscheidend zu 
ihrem Ruf bei. Zu Louise Hauffes Repertoire gehörten klas-
sische und romantische Werke, wie Sonaten mit Violinen 
oder Violoncello, Klaviertrios, -quartette und -quintette, 
Klavier- und Cembalokonzerte sowie Solokompositionen 
unter anderem von Johann Sebastian Bach, Felix Mendels-
sohn Bartholdy, Ludwig van Beethoven, Frederic Chopin, Ig-
naz Moscheles, Wolfgang Amadeus Mozart, Franz Schubert 

Louise Hauffe | 1836–1882

Konzertpianistin
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und Robert Schumann. Sie musizierte mit zahlreichen nam-
haften Musiker*innen ihrer Zeit. 

Nach der Heirat mit dem Leipziger Stadtrat und Musik-
verleger Raimund Härtel im Juli 1872 zog sich Louise Hauffe 
aus dem öffentlichen Konzertleben zurück. Sie blickte auf 
ein langjähriges, vielfältiges und international anerkann-
tes Leben als hochqualifizierte Berufsmusikerin zurück. Mit 
ihrer Karriere war sie ein Vorbild im Kampf gegen gesell-
schaftliche Konventionen, die Frauen von der gleichberech-
tigten Teilhabe am Erwerbsleben ausschlossen. Wie Clara 
Schumann zählte auch Louise Hauffe mit Abstand zu den 
am häufigsten im Leipziger Gewandhaus konzertierenden 
Pianistinnen. Privat engagierte sich die Virtuosin am Auf-
bau und der Pflege eines musikalischen Freundeskreises. 
Ihr Wohnhaus wurde zu einem Zentrum der musikalischen 
Elite, in dem Johannes Brahms, Elisabeth und Heinrich von 
Herzogenberg, Clara Schumann und andere Musikgrößen 
verkehrten. 

Louise Hauffe starb am 19. März 1882 nach längerer 
Krankheit in Leipzig.

Dr.in Sandra Berndt

Am Kurhaus im Kurpark (Froschbrunnen) | 
04849 Bad Düben
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Charlotte Christine Ulbrich, geb. Thiermann, gilt als Wegbe-
reiterin der Tanz- und Bewegungstherapie in der Deutschen 
Demokratischen Republik (DDR). Geboren am 15. Oktober 
1908 in Tharandt bei Dresden wuchs sie als ältestes von drei 
Kindern in einer musikalischen und weltoffenen Försterfa-
milie auf. Nach ihrem Schulbesuch legte sie 1927 das Staats-
examen als Kindergärtnerin und 1931 als Jugendleiterin am 
Sozialpädagogischen Frauenseminar in Leipzig ab. In ihrer 
Ausbildung kam sie mit der Rhythmik-Erziehung nach Émile 
Jaques-Dalcroze in Hellerau in Berührung. Die dort gelehrte 
Verbindung von Musik, Körper und Geist, die den Menschen 
als ganzheitliches Wesen fasst, prägte sie nachhaltig.

In Bautzen übernahm sie 1932 einen Privatkindergar-
ten, den sie um einen Hort erweiterte und mit dem sie 1935 
in das Nebengebäude der Villa Weigang einzog. Sie begann 
öffentliche Laien-, Märchen- und Puppenspiele anzuleiten. 
1938 heiratete sie den Bühnenbildner Walter Ulbrich und 
wurde später Mutter von drei Kindern.

Nach der Enteignung des Kindergartens 1945 nahm 
sie ihre Tätigkeit zunächst in der selbstgegründeten Hand-
werksstube in der Karl-Liebknecht-Straße 9 wieder auf, in 
der sie Kurse gab. 1948 erhielt sie die Genehmigung zur mu-
sikalischen Früherziehung von Kindern in Privatunterricht. 
Parallel dazu bildete sie angehende Pädagog*innen in den 
Bereichen Singen und Tanzen aus. So entstand unter ande-
rem das aus ihrer Feder stammende Weihnachtskinderlied 
„Oh es riecht gut, oh es riecht fein“.

Bis in die späten 1950er Jahre übernahm sie öffentliche 
Ämter, wie zum Beispiel als Mitglied im Freien Deutschen 
Gewerkschaftsbund oder in der Beratungskommission für 
Leistungsschauen und führte Tanzfeste und Lehrgänge 
durch. Auseinandersetzungen mit den Behörden und Ver-
höre zu ihrer ideologischen Einstellung in der DDR zwangen 
sie zur schrittweisen Aufgabe ihrer ehrenamtlichen Arbeit 
und beruflichen Anstellung. Fortan war sie als freischaffen-
de Tanzgruppenleiterin sowie Handpuppenspielerin tätig 
und pflegte Kontakte zu Tanzgruppen in der Bundesrepu-
blik Deutschland.

Während ihrer gesamten Zeit in Bautzen widmete sie 
sich intensiv der frühkindlichen Erziehung, unter anderem 
in der Musikschule und dem Aufbau geselliger Tanzkrei-

Christel Ulbrich | 1908–1996

Tanztherapeutin und Tanz- und Musikpädagogin
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se, so auch im heutigen Steinhaus. Aus dieser Tätigkeit re-
sultierte ihr Spitzname „Tanzchristel“. Christel Ulbrich war 
eine anerkannte Referentin und Ausbilderin in Musik und 
Tanz. Neben vielen Kontakten pflegte sie die Verbindung 
zum Leipziger Tanzarchiv, zum Zentralhaus für Kulturarbeit, 
zum Geselligen Tanzkreis Dresden und zu den Rudolstädter 
Tanzfesten, wo sie den Meditativen Tanz einführte.

Christel Ulbrich litt früh an Rheumatismus. Zeitlebens 
wandte sie sich daher dem Potenzial von Tanz und Bewe-
gung als Therapieform zu und entwickelte eine eigene Me-
thodik, die in Sanatorien und Kliniken der DDR angewandt 
wurde und mit dem staatlichen Gesundheitswesen ebenso 
verbunden war wie mit kirchlichen Einrichtungen, wo Chris-
tel Ulbrich ebenfalls lehrte. Seit 1992 veröffentlichte sie ihre 
Erfahrungen in der Arbeit mit beeinträchtigten Menschen, 
Kindern, Jugendlichen und Senior*innen unter anderem 
in dem Buch „Tanz dich gesund!“. Christel Ulbrich starb am 
24. März 1996 in Bautzen.

Dr.in Theresa Jacobsowa

Steinhaus Bautzen | Steinstraße 37 | 
02625 Bautzen
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Als Tochter eines Juristen erblickte Martha Schrag am 
29.08.1870 in Borna bei Leipzig das Licht der Welt. Die Fami-
lie lebte damals in der Grimmaer Straße 1. Über die Station 
Dresden, wohin der Vater 1876 versetzt wurde, gelangte die 
Familie 1883 nach Chemnitz. Für Martha Schrag war dieser 
Ortswechsel prägend. 

Gegen Vorbehalte des Elternhauses konnte Martha 
Schrag ab 1898 endlich Mal- und Zeichenkurse in der priva-
ten Damen-Malschule von Robert Sterl in Dresden belegen. 
Aufgrund besonderer Ernsthaftigkeit und außergewöhn-
licher Begabung begleitete der bekannte Lehrer ihre Ent-
wicklung weit über das Ende seiner 1904 aufgegebenen 
Malschule hinaus. 

Durch das Angebot des Chemnitzer Arztes Dr. Adolf E. 
Thiele von 1905, Gießereiarbeiter bei ihrer schweren Arbeit 
zu studieren, fand Martha Schrag eines ihrer Hauptmoti-
ve. Mit großer künstlerischer Intensität durchdrang sie die-
se männlich dominierte Arbeitswelt, wovon vier großartige 
farbige Lithografien zeugen. 

Ein kurzer Studienaufenthalt 1908/09 in München 
brachte Martha Schrag neue Anregungen. Dort kam sie mit 
Arbeiten Vincent van Goghs und Käthe Kollwitz’ in Berüh-
rung. In den folgenden Jahren ging in Martha Schrags Bild-
sprache die Loslösung von impressionistischen Vorbildern 
einher mit der allmählichen Annäherung an expressionisti-
sche Form- und Farbgebung.

Gemeinsam mit der KÜNSTLERGRUPPE CHEMNITZ, de-
ren Gründungsmitglied Martha Schrag 1907 gewesen ist, 
entwarf sie am Beginn des Ersten Weltkrieges Motive für 
die Chemnitzer Flugschrift „Bilder aus Deutschlands Sturm-
zeit“. Ihre humanistische Haltung manifestierte sich in ein-
fühlsamen und dennoch kraftvollen Darstellungen von 
Frauen. In Bildern von Mutter-Kind-Beziehungen behandel-
te Martha Schrag nach dem Ersten Weltkrieg existenzielle 
Nöte menschlichen Daseins. Häufig reflektierte die Künst-
lerin in melancholisch gestimmten Arbeiten jetzt all die 
Widersprüchlichkeit der 1920er Jahre und warf damit ge-
sellschaftliche Fragen auf, die sie selbst nicht zu beantwor-
ten vermochte. 

Eröffneten sich der Künstlerin bis Anfang der 1930er 
Jahre vielfältige Publikations- und überregionale Ausstel-

Juliane Martha Schrag | 1870–1957

Malerin und Grafikerin
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lungsmöglichkeiten, die sie weit über Sachsen hinaus be-
kannt machten, so endeten diese nach dem Machtantritt 
der Nationalsozialisten. Bereits ab 1935 wurden ihre Bilder 
aus Ausstellungen entfernt. 1937 fielen mehr als 20 Arbeiten 
Martha Schrags der Aktion „Entartete Kunst“ zum Opfer, so 
z. B. in Museen in Chemnitz, Dresden und Erfurt. 

Am Ende des Zweiten Weltkrieges ausgebombt und all 
ihrer materiellen Güter beraubt, resignierte Martha Schrag 
trotz existenzieller Not nicht. Mit 75 Jahren schöpfte sie neu-
en Mut, obgleich ihr Augenlicht merklich nachließ. Sie fand 
zu ihrer spätexpressionistisch-kräftigen Farbpalette zurück 
und nahm mit zeitgemäßen Bildfindungen aktiv am kultu-
rellen Neubeginn teil. 

Die Ehrenbürgerwürde der Stadt Chemnitz anlässlich 
ihres 80. Geburtstages nahm sie 1950 mit Freude entgegen. 
Eine mit der Auszeichnung verbundene Ehrenpension nutz-
te sie zur Unterstützung junger Künstler*innen und in Dank-
barkeit gegenüber alten Weggefährtinnen wie z. B. Sella 
Hasse in Berlin und Käthe Kuntze in Radebeul.

Ralf W. Müller

Reichsstraße 18 | 04552 Borna
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Ernestine Minna Reinitz wurde am 4. November 1845 in 
Chemnitz geboren. Über ihre Kindheit und Jugend ist nichts 
bekannt. Sie heiratete 1875 den Maurer Louis Simon, von 
dem sie sich 1883 wieder scheiden ließ.

Ende der 1870er Jahre hielt sie sich in Augsburg, Nürn-
berg, München und Dresden auf, wo sie sich vielfältige Ein-
blicke in die Lebensverhältnisse von Arbeiter*innen und 
deren Arbeitsbedingungen in Fabriken verschaffen konnte.

1883 kehrte sie nach Chemnitz zurück. Zu dieser Zeit be-
schäftigte die Aktienspinnerei ungefähr 700 Frauen und 300 
Männer.

Besonders die Frauen hatten unter den schlechten Ar-
beitsbedingungen zu leiden. Sie erhielten beispielsweise 
nur halb so viel Lohn wie ihre Kollegen und waren zusätzlich 
zu ihrem zwölfstündigen Arbeitstag für ihre Kinder und den 
Haushalt verantwortlich.

Als im Zuge der Firmensanierung der neue Fabrik- 
direktor die Rechte der Arbeiter*innen noch weiter ein-
schränkte, traten die Beschäftigten am 7. Juni 1883 in den 
Streik. Zwei Tage später wurde Ernestine Minna Simon als 
Streikführerin in das Streikkomitee gewählt. Neben ihr ge-
hörten sieben weitere Frauen, darunter Amalie Kutschke und  
Louise Bauer, dem Komitee an. Ernestine Minna Simon trug 
die Forderungen der Streikenden vor, sprach öffentlich auf 
den Streikvollversammlungen und sammelte Spenden für 
die Familien der streikenden Arbeiter*innen.

Am 27. Juni 1883 fand einer der größten deutschen Tex-
tilarbeiter*innenstreiks sein Ende. Zum einen gelang es 
nicht, genug Geld für die in Not geratenen Familien einzu-
sammeln, so dass sich viele Arbeiter*innen gezwungen sa-
hen, wieder an die Spindel zurückzukehren. Zum anderen 
stimmte der Aufsichtsrat der Aktienspinnerei dem Großteil 
der Forderungen zu. Ernestine Minna Simon verließ darauf-
hin Chemnitz und ging nach Dresden. Dort verliert sich ihre 
Spur.

Ernestine Minna Simon gilt als erste Frau, die sich als 
couragierte Streikführerin erfolgreich für eine Verbesserung 
der Arbeits- und Lebensbedingungen von Fabrikarbeiter*in-
nen in der Chemnitzer Aktienspinnerei einsetzte.

 Dr.in Jessica Bock

Ernestine Minna Simon | 1845 – unbekannt

Textilarbeiterin, Streikführerin in der Chemnitzer 

Aktienspinnerei
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Marie Luise Pleißner wurde am 17. Mai 1891 in Chemnitz in 
ein liberales Elternhaus hineingeboren. Nach dem Besuch 
von Volks- und höherer Mädchenschule trat sie in die be-
ruflichen Fußstapfen ihrer Eltern und wurde Lehrerin. Sie 
unterrichtete ab 1912 Deutsch, Religion und später auch 
Turnen. Während des Ersten Weltkrieges setzte sie sich im 
Allgemeinen Deutschen Lehrerinnenverein für den Abbau 
von Bildungsungleichheiten zwischen Jungen und Mädchen 
und für den Zugang von Mädchen zu einer akademischen 
Ausbildung ein. Der Erlass von 1908, welcher die politi-
sche Sonderstellung von Frauen aufhob, eröffnete Marie 
Luise Pleißner die Möglichkeit, sich in politischen Parteien 
und Verbänden einzubringen. So betätigte sie sich im Vor-
stand des Chemnitzer Lehrervereins und gründete überdies 
in Chemnitz einen Ortsverein des Deutschen Staatsbürge-
rinnenverbandes, vormals Allgemeiner Deutscher Frauen-
verein. Außerdem engagierte sie sich in der Ortsgruppe des 
Weltfriedensbundes für Mütter und Erzieherinnen und in Or-
ganisationen der „Nie wieder Krieg“-Bewegung. Sie wurde 
Mitglied in der Deutschen Demokratischen Partei und kan-
didierte bei den Reichstagswahlen 1933.

Nach der Machtübernahme der Nationalsozialisten folg-
ten wegen ihrer antifaschistischen Äußerungen Verhöre in 
Schule und Stadtbehörde. 1934 wurde Marie Luise Pleißner 
als „politisch nicht tragbar“ mit 43 Jahren in den Ruhestand 
versetzt. Trotz Verlust des Berufs, des Verbots der Partei und 
der Frauen- und Friedensorganisationen, denen sie ange-
hörte, engagierte sie sich weiter gesellschaftlich. Sie gab jü-
dischen Kindern und deren Eltern privat Sprachunterricht, 
um sie bei ihrer Emigration zu unterstützen. Mehrfach reis-
te sie nach London und erwirkte in der dortigen jüdischen 
Gemeinde Unterstützung bei der Aufnahme ausgereister 
Jüdinnen und Juden. Mindestens einer Frau und mehreren 
Kindern konnte sie so die Ausreise aus Deutschland ermög-
lichen.

1939 wurde Marie Luise Pleißner von einer Sekretärin, 
der sie Nachhilfe gegeben hatte, wegen einer kriegskriti-
schen Äußerung denunziert und von der Gestapo verhaftet. 
Nach Aufenthalt in verschiedenen Gefängnissen wurde sie 
ohne Gerichtsurteil im Frauen-KZ Ravensbrück inhaftiert 
und musste dort unter verschärften Bedingungen Zwangs-

Marie Luise Pleißner | 1891–1983

Lehrerin, Friedensaktivistin und Frauenrechtlerin
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arbeit leisten. Neun Monate später kam sie frei, wurde aller-
dings weiterhin von der Gestapo überwacht.

Nach Kriegsende holte Marie Luise Pleißner ihr Abitur 
nach und arbeitete wieder als Lehrerin sowie als Dozen-
tin bei der Ausbildung von Neulehrer*innen. Sie gehörte zu 
den Gründungsmitgliedern einer Vorläuferpartei der Libe-
raldemokratischen Partei Deutschlands, für die sie in den 
Sächsischen Landtag gewählt wurde. Marie Luise Pleißner 
setzte ihr frauen- und friedenspolitisches Engagement fort: 
Sie war Mitbegründerin des Demokratischen Frauenbundes 
Deutschlands, setzte sich gegen den 1978 als Pflichtfach 
eingeführten Wehrkundeunterricht an Schulen ein und hielt 
zahlreiche Vorträge vor Friedensgesellschaften im Ausland. 
Kurz vor ihrem 90. Geburtstag wurde sie in der DDR mit der 
Auszeichnung „Stern der Völkerfreundschaft“ geehrt. Au-
ßerdem ist der Park, in dem sich diese Tafel befindet, nach 
Marie Luise Pleißner benannt.

Anne Respondek

Marie-Luise-Pleißner-Park | Wartburgstraße | 
09126 Chemnitz
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Marianne Brandt wurde am 1. Oktober 1893 in Chemnitz ge-
boren. Nach dem Studium der Malerei und Plastik an der 
Weimarer Hochschule für Bildende Kunst und der Heirat 
mit dem norwegischen Künstler Erik Brandt immatrikulier-
te sie sich 1923 als Studentin am Bauhaus in Weimar. Dort 
besuchte sie zunächst den Vorkurs von László Moholy-Na-
gy und Josef Albers und erhielt Unterricht in Form- und 
Farbgestaltung von Wassily Kandinsky und Paul Klee. Im 
ersten Lehrjahr in der Bauhaus-Metallwerkstatt gestaltete 
sie Gebrauchsgeräte – wie ihre Ascheschalen und ihr halb-
kugelförmiges Tee-Extraktkännchen –, die das Programm 
des Bauhauses unter Walter Gropius umsetzten: funktio-
nal gestaltete, ökonomisch durchdachte und für die Serien-
produktion geplante Gegenstände. Später am Bauhaus in 
Dessau trug sie als Mitarbeiterin wesentlich dazu bei, dass 
sich die Werkstatt von einer handwerklich und in Kleinserie 
arbeitenden Silberschmiedewerkstatt hin zu einer Modell-
werkstatt entwickelte. Deren Entwürfe wurden tatsächlich 
in Großserien produziert – dies auch mit der sozialen Ziel-
stellung, preiswerte und schöne Produkte für alle zu ge-
stalten. Besonders durch ihre Zusammenarbeit mit den 
Lampenfirmen Schwintzer & Gräff in Berlin und Körting & 
Mathiesen (Kandem) in Leipzig kam es zur seriellen Ferti-
gung ihrer Lampenentwürfe. 1929 leitete sie die Metallwerk-
statt am Bauhaus, nachdem sie dort nach ihrer Lehrzeit 
unter männlicher Leitung nicht einmal die Gesellenprüfung 
zur Silberschmiedin hatte ablegen dürfen. Damit waren sie 
und Gunta Stölzl die einzigen Frauen in verantwortlicher 
Stellung am Bauhaus.

Ihre weitere Arbeit als Formgestalterin im Architektur-
büro von Walter Gropius in Berlin (1929) und als Leiterin der 
Entwurfsabteilung der Ruppelwerke in Gotha (1929-1932) 
wurde durch die Machtergreifung der Nationalsozialisten 
1933 und den Zweiten Weltkrieg unterbrochen, den sie nach 
der Scheidung von ihrem Mann 1935 ohne Arbeitsmöglich-
keiten in ihrem Chemnitzer Elternhaus überstand.

Die 1949 gegründete Deutsche Demokratische Repu-
blik knüpfte anfangs an die Ideale des Bauhauses an und 
verpflichtete dazu ehemalige Bauhäusler und Bauhäusle-
rinnen wie Marianne Brandt. Sie lehrte zunächst Formge-
staltung an der Kunsthochschule in Dresden, dann in Berlin/

Marianne Brandt | 1893–1983

Formgestalterin und Fotografin
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Weißensee. Dieser hoffnungsvolle Neubeginn wurde durch 
die gegen das Bauhaus gerichtete Formalismus-Debatte in 
den 1950er Jahren in der DDR-Kulturpolitik unterbrochen 
und zwang Marianne Brandt zum zweiten Mal in die innere 
Emigration. Sie starb am 18. Juni 1983 in einem Pflegeheim 
in Kirchberg bei Zwickau. Marianne Brandt ging nicht nur 
als Formgestalterin eigenständig ihren Weg, sondern auch 
als Fotografin, Werbegrafikerin und als Gestalterin von Col-
lagen.

Die große Bedeutung ihres Werkes war in ihrer Heimat 
lange unbekannt. Produkte von ihr sind z. B. im Bauhaus-
Gebäude wie auch im Bauhaus Museum (Sammlung der 
Stiftung Bauhaus Dessau) in Dessau zu sehen.

Dr.in Anne-Kathrin Weise

Marianne Brandt-Gesellschaft e.V. | 
Heinrich-Beck-Straße 22 | 09112 Chemnitz
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Irmtraud Morgner | 1933–1990

Schriftstellerin

Irmtraud Morgner (Irmtraud Elfriede Schreck) wurde am 22. 
August 1933 in Chemnitz als Tochter eines Triebfahrzeug-
führers in einem Haushalt ohne Bücher geboren. Sie gehör-
te zur ersten Generation junger Frauen und Mädchen nach 
dem Zweiten Weltkrieg, denen in der DDR unabhängig vom 
Besitz- und Bildungsstand der Eltern die Türen für Bildung 
offenstanden. Nach dem Abitur an der Erweiterten Ober-
schule „Karl Marx“ in Chemnitz im Jahr 1952 studierte sie im 
Anschluss bis 1956 Germanistik und Literaturwissenschaft 
an der Universität Leipzig bei dem Literaturwissenschaftler 
Hans Mayer und dem Philosophen Ernst Bloch. 

In den folgenden zwei Jahren war sie Redaktionsassis-
tentin der vom Deutschen Schriftstellerverband heraus-
gegebenen Zeitschrift „Neue Deutsche Literatur“ in Berlin. 
Seit 1958 arbeitete sie in dieser Stadt als freischaffende Au-
torin – hier wurde 1967 ihr Sohn geboren. Im Jahr 1959 er-
schien die erste Erzählung „Das Signal steht auf Fahrt“. 1962 
folgte der Roman „Ein Haus am Rande der Stadt“; der 1965 
angekündigte Roman „Rumba auf einen Herbst“ wurde vom 
Verlag nicht zur Veröffentlichung freigegeben. Er konnte erst 
1992 erscheinen. 

Eingriffe in ihr Werk durch Zensur und Staatssicherheit 
gehörten bis zum Ende der DDR zu den Schattenseiten ih-
res Schriftstellerinnenlebens. In zweiter Ehe war sie 1972 
bis 1977 mit dem Schriftsteller Paul Wiens verheiratet, der 
als Informeller Mitarbeiter der Staatssicherheit Berichte 
über sie verfasste. 1972 bekannte sie sich öffentlich dazu, 
das „Evangelium einer Prophetin“ schreiben zu wollen: „Ich 
meine, dass die Frauen, wenn sie die Menschwerdung in An-
griff nehmen wollen, ein Genie brauchen können, weniger 
Kunst, ein Genie!“ In den Romanen „Leben und Abenteuer 
der Trobadora Beatriz nach Zeugnissen ihrer Spielfrau Lau-
ra“ (1974), „Amanda“. Ein Hexenroman“ (1983) und „Das He-
roische Testament. Roman in Fragmenten“ (1998 aus dem 
Nachlass herausgegeben) realisierte sie ihre Poetik. Dem 
Abschied vom objektiven Erzählen setzte sie ihre phantas-
tischen Geschichten entgegen. In ihren Romanen wurde 
Wirklichkeit mit Erdachtem verwoben, scheinbare Schwe-
re löste sich in Leichtigkeit auf und immer wieder sind es 
berufstätige Frauen – sei es die Triebwagenführerin, die La-
borantin oder die Taxifahrerin – die zur Verweigerung gän-
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Georgius-Agricola-Gymnasium Chemnitz | Park der 
Opfer des Faschismus 2 | 09111 Chemnitz

giger weiblicher Normen ermuntern. Den in den 1970er und 
1980er Jahren aktuellen Begriff der Frauenliteratur lehnte 
sie kategorisch ab, da es auch keine „Männerliteratur“ gebe; 
sie war „auf den ganzen Menschen aus“. Dem Feminismus 
hat sich Irmtraud Morgner nicht verweigert, wichtig war 
ihr der Gedanke, dass die „Emanzipation der Frauen nicht 
ohne die Emanzipation der Männer“ erreichbar sein werde. 
Für ihr Werk erhielt Morgner, die in Ost und West über eine 
große Leser*innenschaft verfügte, zahlreiche Ehrungen, so 
den Heinrich-Mann-Preis der Akademie der Künste der DDR 
(1975) und den Roswitha-von-Gandersheim-Literaturpreis 
(1985). In den 1980er Jahren unternahm sie unter ande-
rem Lesereisen in die USA und die Schweiz; 1987/88 war sie 
Gastdozentin am deutschen Seminar der Universität Zürich. 
Nach einer Krebserkrankung und zahlreichen Operationen 
am Ende der 1980er Jahre verstarb sie am 6. Mai 1990 in Ber-
lin. Sie wurde in der Künstlerabteilung des Zentralfriedhofs 
Friedrichsfelde beigesetzt.

Prof.in Dr.in Ilse Nagelschmidt
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Freya Löwe, Tochter von Oskar Maximilian Löwe und Anna 
Auguste, geb. Bitterlich, wurde am 27. Dezember 1888 in 
Crottendorf geboren. Sie heiratete am 2. April 1910 Max 
Graupner und brachte sieben Kinder zur Welt; nur drei Söh-
ne und eine Tochter erreichten das Erwachsenenalter. Das 
Wohnhaus der Familie befand sich an der Cranzahler Straße 
in Crottendorf. Es war nicht einfach, im kargen Erzgebirge 
eine große Familie zu versorgen und manche Idee zum Geld-
erwerb wurde aus der Not geboren. So suchte auch Freya 
Graupner nach einer Möglichkeit, die Familienkasse aufzu-
bessern. Zunächst arbeitete sie, wie damals viele Frauen 
in Crottendorf, als Gorlnäherin. Dabei wurden schmale Lit-
zen zu Verzierungen für Kleidungsstücke vernäht. 1918 be-
gann sie in ihrer zehn Quadratmeter großen Küche mit der 
Herstellung von Räucherkerzen in Handarbeit. Die verwen-
deten Mengen an Holzkohle, Kartoffelmehl, Sandelholz, 
Weihrauch und anderen Zutaten schrieb Freya Graupner ge-
wissenhaft auf. Aus dieser Rohmasse wurden kleine Kegel 
geformt, getrocknet und schließlich verpackt. Die Kinder 
Martha, Paul, Max und Gerhard mussten ihre Mutter dabei 
tatkräftig unterstützen. Die fertigen Räucherkerzen, ohne 
die Weihnachten im Erzgebirge nicht denkbar war, wurden 
mittels Bauchladen oder Tragkorb von Haus zu Haus ver- 
kauft oder auf die Märkte der umliegenden Städte und Dör-
fer gebracht. Am 2. November 1936 wagte Freya Graupner – 
damals sehr ungewöhnlich für eine Frau – den nächsten 
Schritt und stellte einen Gewerbeantrag zur Herstellung von 
Räucherkerzen. Ihr Ehemann gab dafür seine benötigte Zu-
stimmung. Nach wie vor diente die Küche als Produktions-
raum. Freya Graupner führte ihre Firma zielstrebig durch die 
folgenden schweren Zeiten. 

Nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges wurde Sohn 
Gerhard als vermisst gemeldet und Paul kehrte schwer ver-
wundet heim. Trotz allem verlor sie in der folgenden Zeit 
ihren Mut nicht und war stets hilfsbereit gegenüber ihren 
Mitmenschen. Ihre Angestellten, darunter die Handlungs-
reisenden, wurden weiterhin gut bezahlt, auch wenn dafür 
in den Sommermonaten ein Kredit aufgenommen werden 
musste – immer in der Hoffnung, dass sich die Jahrespro-
duktion in der Weihnachtszeit gut verkaufen ließe und alle 
Schulden beglichen werden konnten. Freya Graupner ließ 

Freya Graupner, geb. Löwe | 1888–1974

Unternehmerin
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sich durch Rückschläge (es gab mehrmals Brände im Lau-
fe der Firmengeschichte) nicht entmutigen. Zuversichtlich, 
von ihrer Geschäftsidee überzeugt und sich der Verantwor-
tung für ihre Mitarbeiter*innen bewusst, ging sie ihren Weg 
weiter.

Erst 1955 wurde neben dem Wohnhaus ein Schuppen 
erbaut und als Betrieb eingeweiht. Inzwischen leitete Sohn 
Max die Firma. Der Rat der Mutter und ihre unternehmeri-
schen Ideen waren nach wie vor gefragt. Vier Jahre später 
musste Freya Graupner im Zuge der Teil-Verstaatlichung vie-
ler Privatbetriebe der DDR ihre Eigenständigkeit ein Stück 
weit aufgeben und ihren Betrieb unter dem Firmennamen 
„Freya Graupner & Co KG, Betrieb mit staatlicher Beteili-
gung“ weiterführen.

1972 wurde die Firma endgültig enteignet und trug nun 
als sogenannter Volkseigener Betrieb den Namen „VEB Räu-
cherartikel“. Erst im Jahr 1990 konnte ihre Urenkelin Maritta 
die Firma als „Crottendorfer Räucherkerzen GmbH“ wieder 
reprivatisieren. Leider hat Freya Graupner das nicht mehr 
erleben dürfen. Am 16. April 1974 starb Freya Graupner  – 
eine warmherzige und bescheidene Frau, eine zielstrebige 
und pflichtbewusste Unternehmerin. Ihre handschriftlichen 
Rezepturen blieben erhalten und legten den Grundstock für 
ein heute international bekanntes Unternehmen.

Monika Tietze

Eingangsbereich Crottendorfer Räucherkerzen-
land | Am Gewerbegebiet 1 | 09474 Crottendorf
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Lili Elbe wurde am 28. Dezember 1882 im dänischen Vejle  
als Kind von Mogens Wilhelm Wegener und Ane Marie 
Thomsen geboren. Ihr wurde bei der Geburt das männli-
che Geschlecht zugeschrieben und sie lebte bis Anfang der 
1910er-Jahre öffentlich als männlich wahrgenommene Per-
son. 

Sie studierte an der Königlich Dänischen Kunstakade-
mie mit dem Fokus auf Landschafts- und Architekturma-
lerei. Während des Studiums lernte Lili Elbe die Künstlerin 
und ihre spätere Ehefrau Gerda Wegener, geborene Gott-
lieb, kennen. Frisch verheiratet, porträtierte diese Lili Elbe 
bereits 1904 als Frau, wobei die Identität der Abgebildeten 
weitestgehend geheim gehalten wurde. In der Kunstszene 
Kopenhagens erregten die Wegeners nicht nur mit ihren 
Werken zunehmend Aufmerksamkeit, da ihre ungewöhnli-
che Ehe zum offenen Geheimnis wurde. Deshalb zogen sie 
1912 in die progressivere Kunstmetropole Paris, wo ein et-
was freieres Dasein als Künstlerinnen und Paar unter der 
Bohème möglich war. In Paris und Versailles fertigte Lili Elbe 
Stadtansichten und Landschaftsgemälde im postimpressio-
nistischen Stil. Insbesondere die Darstellungen der Gärten 
von Versailles mit Wasserspielen, Skulpturen, Flora und Ar-
chitektur brachte die Malerin mit viel Gespür für Farbe und 
Licht auf die Leinwand. Beruflich konnten beide Erfolge ver-
buchen und in Paris und Kopenhagen ausstellen. 

Ein Doppelleben musste Lili Elbe dennoch führen. In 
offiziellen Kontexten stellte sie sich als Schwägerin Gerda 
Wegeners vor und konnte nur unter engsten Freund*innen 
offen und authentisch sein, was sie zunehmend belastete.

Daher wandte sich Lili Elbe auf Empfehlung des Gynä-
kologen und Leiters der Frauenklinik in Dresden Prof. Dr. 
Kurt Warnekros, den sie 1929 in Paris traf, an das Institut für 
Sexualwissenschaften und dessen Gründer Magnus Hirsch-
feld. In einer Berliner Praxis wurde 1930 der Verdacht auf 
Intersexualität vermerkt und eine erste geschlechtsanglei-
chende Operation durchgeführt. Danach wurde Lili Elbe an 
die Frauenklinik Dresden überwiesen, wo am 26. Mai 1930 
eine zweite Operation durch Warnekros folgte. In Dresden 
nahm sie den Namen ‚Elbe‘ an – wohl als Zeichen der Dank-
barkeit für den Ort und seine Menschen, welche ihr ein Art 
Wiedergeburt ermöglichten. Aufgrund der Geschlechtsan-

Lili Elbe | 1882–1931

Malerin
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gleichung war Lili Elbe nun auch in offiziellen Dokumenten 
als Frau anerkannt, wodurch jedoch ihre Ehe annulliert wur-
de. Am 26. November 1930 nahm das Justizministerium in 
Dänemark den Wunschnamen ‚Lili Ilse Elvenes‘ auf.

Vermutlich in Folge von Komplikationen durch eine 
weitere Operation am 17. Juni 1931 starb Lili Elbe am 
12.  September desselben Jahres. Da die Dokumente der 
Frauenklinik Dresden im Zweiten Weltkrieg verloren gin-
gen, bleibt die genaue Todesursache Spekulation. Ihre Bei-
setzung fand auf dem Trinitatisfriedhof statt, wo das Grab 
nach dessen Einebnung in den 1960er-Jahren am 15. Sep-
tember 2016 auf Initiative der Produktionsfirma des an Lili 
Elbes Biografie angelehnten Films „The Danish Girl“ wieder-
hergestellt wurde. 

Im autobiografischen Buch ‚Lili Elbe: Ein Mensch wech-
selt sein Geschlecht. Eine Lebensbeichte‘, hielt sie ihre bis 
heute bewegende Lebensgeschichte fest.

Friederike Berger

Lili-Elbe-Straße | 01307 Dresden
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Marie Stritt, geb. Bacon, wurde 1855 in Schäßburg/Sieben-
bürgen im heutigen Rumänien geboren. Sie war die älteste 
Tochter von zehn Kindern. Ihre Eltern, die aus der intellek-
tuellen Oberschicht stammten, ließen ihr und ihren Brüdern 
einen umfangreichen Unterricht durch einen Privatlehrer 
zuteilwerden und sie später die Schauspielschule in Wien 
besuchen. Als beliebte Hofschauspielerin in Karlsruhe lern-
te sie ihren späteren Ehemann, den Opernsänger Albert 
Stritt, kennen. Mit dem Engagement Albert Stritts am Hof-
theater zog die Familie 1890 nach Dresden.

Nach der Geburt von zwei Kindern gab Marie Stritt ih-
ren Beruf als Schauspielerin auf und engagierte sich in der 
Frauenbewegung für die Rechte der Frauen. Durch ihre Mut-
ter, Therese Bacon, kam sie in Kontakt mit dem Allgemeinen 
Deutschen Frauenverein (ADF) und initiierte eine Dresdner 
Ortsgruppe desselben.

1894 gründete sie zusammen mit Adele Gamper, Frau 
eines Dresdner Pfarrers und Publizistin in der ADF-Zeitung 
Neue Bahnen, den Dresdner Rechtsschutzverein für Frauen 
mit Sitz auf der Vitzthumstraße 7. Dieser trat für die rechtli-
che Gleichstellung der Frau in Ehe und Beruf ein. Er war der 
erste seiner Art und regte die Gründung zahlreicher Vereine 
mit vergleichbaren Zielen im ganzen damaligen Deutschen 
Bund an.

Im Zuge der Entstehung des Bürgerlichen Gesetzbuches 
und den damit einhergehenden Kontroversen um die ge-
setzliche Benachteiligung der Frauen übernahm Marie Stritt 
1896 die führende Rolle bei der Entfachung eines reichswei-
ten Frauenprotestes. Die rechtliche Stellung der Frau war 
damals grundsätzlich der des Mannes untergeordnet. Marie 
Stritts demokratisches Engagement machte die rechtliche 
Unrechtsposition der Frauen erneut zu einem öffentlichen 
Thema, nachdem sich die bürgerliche Frauenbewegung be-
reits Mitte der 1870er Jahre erstmals für eine Revision des 
Ehe- und Familienrechts zugunsten von Frauen eingesetzt 
hatte. 1895 wurde sie Vorsitzende der Rechtskommission 
des Bundes Deutscher Frauenvereine (BDF). Ab 1896 war sie 
Mitglied im Vorstand des BDF und von 1899 bis 1910 dessen 
Vorsitzende. Sie setzte sich gegen den § 218 ein, der einen 
Schwangerschaftsabbruch mit bis zu fünf Jahren Zuchthaus 
ahndete, und gab später das Centralblatt des BDF heraus.

Marie Stritt | 1855–1928

Theaterschauspielerin, Frauenrechtlerin und 

Politikerin
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Seit 1911 trat Marie Stritt als Vorsitzende im Deutschen 
Reichsverband für Frauenstimmrecht für eine rechtliche 
Umsetzung des Wahlrechts für Frauen ein.

Im von ihr 1918 mitbegründeten Stadtbund Dresdner 
Frauenvereine konzentrierte sie, während ihres Vorsitzes 
von 1922 bis 1927, die Vereinsarbeit auf politische Aufklä-
rung und Frauenbildung.

Als eine der ersten Dresdner Stadträtinnen brachte sie 
sich von 1919 bis 1922 für die Deutsche Demokratische Par-
tei aktiv in die Kommunalpolitik ein.

Über drei Jahrzehnte lang beeindruckte sie durch ihr 
Engagement für die rechtliche Gleichstellung von Frau und 
Mann. Marie Stritt starb 1928 in Dresden.

Susanne Salzmann

Marie-Stritt-Straße/Ecke Bertolt-Brecht-Allee | 
01309 Dresden
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Anna Frieda, genannt Elfriede, Wächtler, geboren am 4. De-
zember 1899 in Löbtau/Dresden, strebte früh aus der Enge 
des bürgerlichen Elternhauses. Mit 16 Jahren besuchte sie 
von 1915 bis 1918 die Dresdner Kunstgewerbeschule. Par-
allel dazu belegte sie von 1916 bis 1919 Mal- und Zeichen-
kurse an der Dresdner Kunstakademie. Sie verkehrte in der 
Dresdner Bohème und befreundete sich mit Künstlern der 
Dresdner Sezession Gruppe 1919, darunter sozialkritische 
Maler wie Conrad Felixmüller, Otto Dix und Otto Griebel so-
wie dem Dadaisten Johannes Baader.

Elfriede Wächtler lebte selbstbestimmt und bestritt mit 
kunstgewerblichen Arbeiten wie Batiken, Postkarten und 
Lithographien ihren Lebensunterhalt. Über Otto Dix lern-
te sie den Maler Kurt Lohse kennen, den sie 1921 heiratete. 
Die Ehe galt als schwierig, da sich das Paar in den folgenden 
Jahren aufgrund verschiedener Schicksalsschläge mehr-
fach trennte.

1925 folgte Elfriede Lohse-Wächtler ihrem Mann nach 
Hamburg. Dort trat sie 1926 dem Bund Hamburgischer 
Künstlerinnen und Kunstfreundinnen bei. Zugleich gelang 
es ihr, an mehreren Ausstellungen der Neuen Sachlichkeit 
teilzunehmen. Infolge der prekären materiellen Lebensum-
stände und der belastenden Ehe erlitt Elfriede Lohse-Wächt-
ler 1929 einen Nervenzusammenbruch und wurde in die 
Hamburger Staatskrankenanstalt Friedrichsberg eingewie-
sen. Während ihres zweimonatigen Aufenthalts entstanden 
die „Friedrichsberger Köpfe“, eine Werkserie aus 60 Porträts 
von Frauen aus dem Inneren der Krankenanstalt.

Nach ihrer Entlassung und endgültigen Trennung von 
Kurt Lohse begann für Elfriede Lohse-Wächtler eine kreati-
ve Schaffensphase. Sie tauchte ein in das Leben des Ham-
burger Hafenviertels, zeichnete das Leben und die Gesichter 
der dort lebenden Arbeiter*innen und Prostituierten, mal-
te Orte und Tiere und stellte kunstgewerbliche Arbeiten her.

Die 1929 einsetzende Weltwirtschaftskrise verstärkte 
die ärmlichen Lebensverhältnisse und soziale Isolation von 
Elfriede Lohse-Wächtler. Mittellos kehrte sie 1931 in ihr El-
ternhaus nach Dresden zurück. Ihr seelischer Zustand ver-
schlimmerte sich derart, dass ihre überforderten Eltern sie 
1932 in die Landes-Heil- und Pflegeanstalt Arnsdorf einwei-
sen ließen. Obwohl Elfriede Lohse-Wächtler in Hamburg 

Elfriede Lohse-Wächtler | 1899–1940

Malerin der Avantgarde
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durch Prof. Wilhelm Weygandt keine eindeutige Diagnose 
gestellt worden war, bestimmten die Ärzte in Arnsdorf ohne 
weitere Prüfung „Schizophrenie“. Der Befund veranlasste 
Kurt Lohse, sich von seiner Frau am 10. Mai 1935 scheiden zu 
lassen. Im selben Jahr wurde Elfriede Wächtler entmündigt 
und zwangssterilisiert. Ihre künstlerische Schaffenskraft er-
losch vollständig. Mit 40 Jahren wurde Elfriede Wächtler in 
die Landes-Heil- und Pflegeanstalt Pirna-Sonnenstein de-
portiert und dort 1940 im Rahmen der nationalsozialisti-
schen Euthanasie-Aktion T4 vergast.

Elfriede Lohse-Wächtler beeindruckt durch ihre außer-
gewöhnliche Kraft, den tragischen Verknüpfungen in ihrem 
Leben zu trotzen. Ende der 1980er Jahre wurden sie und ihr 
künstlerisches Werk wiederentdeckt und in Ausstellungen, 
Publikationen und Dokumentationen gewürdigt. Ihre Wer-
ke zeigen genaue Beobachtungsgabe und große Sensibili-
tät, die den dargestellten Menschen eine Sichtbarkeit für die 
Nachwelt verschaffen.

Hochschule für Bildende Künste Dresden | 
Güntzstraße 34 | 01307 Dresden



36

Der Weg zur Natur – unter diesem Leitgedanken gründete die 
Kosmetikerin Charlotte Meentzen (15.06.1904 – 26.02.1940) 
1930 ein „Institut für natürliche Kosmetik“ in Dresden und 
rief im gleichen Jahr gemeinsam mit ihrer Schwester Ger-
trude Seltmann-Meentzen (14.06.1901 – 14.01.1985) die Pro-
duktionsfirma „Charlotte Meentzen Heilkräuter-Kosmetik“ 
ins Leben. Kurz darauf wurde zudem die „Schule für natür-
liche Kosmetik“ von den Meentzen-Schwestern eröffnet, in 
der künftig Generationen von Kosmetikerinnen ausgebildet 
wurden. Ein von Frauen gegründetes Unternehmen auf drei 
Säulen, noch dazu in einer eher umstrittenen Branche – das 
war zu dieser Zeit wohl einzigartig. Seit ihrer Kindheit waren 
die Meentzen-Schwestern durch Mutter und Großmutter mit 
der Kraft natürlicher Wirkstoffe vertraut gemacht worden. 
Von diesen Kenntnissen und Erfahrungen geprägt, gehörten 
sie zu den ersten deutschen Kosmetikerinnen, welche die 
Bedeutung pflanzlicher Wirkstoffe für die kosmetische Pra-
xis erkannten und anwandten. Charlotte Meentzen verdeut-
lichte in ihrem 1941 erschienenen Ratgeber „Heilkräuter 
im Dienste der Schönheit“ ihr Konzept für eine natürliche 
Schönheitspflege. Demzufolge ging ein auf die individu-
elle Hautpflege abgestimmtes Programm gleichzeitig mit 
gesunder Ernährung, regelmäßiger Bewegung und einem 
ausgewogenen Verhältnis von Ruhe und Aktivität einher. 
Dieses Gesamtkonzept kam im Zeitalter der maschinel-
len Massenproduktion und industriellen Fertigungstech-
nik einer Revolutionierung der gesamten Schönheitspflege 
gleich. Es knüpfte aber auch an die seit dem ausgehenden 
19. Jahrhundert in Dresden bestehende Hochburg der Na-
turheilbewegung an und findet bis auf den heutigen Tag 
große fachliche Anerkennung. 

Bis 1945 waren Institut, Firma und Schule auf der Prager 
Straße in Dresden angesiedelt. Das Grundstück Wiener Stra-
ße 36 mit seiner Villa wurde 1941 von der Familie Meentzen 
erworben, allerdings noch nicht für das Unternehmen ge-
nutzt.

In den Bombennächten des 13. und 14. Februars 1945 
wurde nicht nur Meentzens Unternehmen auf der Prager 
Straße zerstört, auch die Villa auf der Wiener Straße war 
nahezu komplett vernichtet worden. Nach dem frühen Tod 
von Charlotte Meentzen 1940 führte die 1945 verwitwe-

Charlotte Meentzen | 1904–1940  

Gertrude Seltmann-Meentzen | 1901–1985

Pionierinnen der Naturkosmetik
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te Gertrude Seltmann-Meentzen das Unternehmen weiter. 
Der Wiederaufbau des Gebäudes Wiener Straße 36 erfolgte 
1946 durch gemeinsame Anstrengungen von Familienmit-
gliedern. Zunächst wurde im Keller die Produktion und La-
gerung der Schönheitspflegemittel wieder aufgenommen, 
bevor sich nach und nach auch die anderen Etagen mit ver-
schiedenen Funktionsräumen füllten. Die Firma Meentzen 
blühte seit den 1950er-Jahren wieder auf, ihre Produkte 
waren bei dem weiblichen Teil der Bevölkerung sehr be-
liebt und die Kosmetikschule verzeichnete regen Zuwachs. 
Gleichzeitig stellte die sozialistische Planwirtschaft keine 
leichte Zeit für ein Privatunternehmen dar. Schule und Be-
handlungsinstitute mussten auf staatlichen Druck hin nach 
und nach aufgegeben, der Schwerpunkt auf die Produktion 
verlagert werden. Die Villa Wiener Straße 36 wurde im Rah-
men der staatlichen Beteiligung am Unternehmen im Jahr 
1966 sowie bei dessen vollständiger Verstaatlichung 1972 
jedoch nicht erfasst und verblieb so im Eigentum der Fami-
lie. Dies war für die Reprivatisierung im Jahr 1990 ein glück-
licher Umstand, da die neu gegründete Charlotte Meentzen 
GmbH Zugriff auf das Betriebsgebäude und den darin ent-
haltenen Maschinenpark erhielt. Bis zum Umzug des Unter-
nehmens aus Kapazitätsgründen nach Radeberg im Jahr 
2002 verblieb die Firma Charlotte Meentzen GmbH in die-
sem Gebäude.

Dr.in Alexandra-Kathrin Stanislaw-Kemenah

Wiener Straße 36 | 01069 Dresden
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Melitta Liebscher wurde am 31. Januar 1873 in Dresden als 
Tochter eines Verlagsbuchhändlers geboren. Sie heiratete 
den Kaufmann Hugo Bentz, der in einem Warenhaus arbei-
tete, und hatte zwei Söhne. Die Familie lebte in der Dresd-
ner Marschallstraße 31 und betrieb eine kleine Haus- und 
Küchengerätehandlung. Hier tüftelte Melitta Bentz an ei-
ner neuen Art, Kaffee zuzubereiten. Denn beim damals üb-
lichen Aufbrühen geriet beim Trinken oft Kaffeesatz in den 
Mund. Melitta Bentz baute einen Filter: Sie bohrte Löcher in 
den Boden eines Messingbechers und legte Papier auf den 
Boden. Dieser Ur-Filter war der erste Melitta-Filter. Melitta 
Bentz entwickelte ihn weiter und meldete am 11. Juni 1908 
Gebrauchsmusterschutz beim Kaiserlichen Patentamt in 
Berlin an. Die Methode, den Kaffee mit einem Aufsatz und 
durch feines Papier zu filtern, wurde zur Geschäftsidee. Als 
Melitta Bentz ihre Firma „M. Bentz“ 1908 beim Dresdner 
Gewerbeamt eintragen ließ, gab sie ein „Vermögen“ von 
72 Reichspfennigen als Startkapital an. 

Als Unternehmerin half Melitta Bentz tatkräftig mit, das 
Produkt zu vermarkten. Sie stand an Ausstellungsständen 
und führte das Kaffeekochen mit ihrem Filter vor. Dabei ver-
körperte sie die findige Hausfrau, die anderen Frauen den 
Alltag erleichterte. Seit 1911 war der Name „Melitta“ als 
Warenzeichen geschützt. Filter und Filterpapier verkauften 
sich so gut, dass die Familie 1914 neue Räume in der Dresd-
ner Wilder-Mann-Straße bezog. Hier bewährte sich Melitta 
Bentz, als ihr Mann Hugo und später auch der ältere Sohn 
während des Ersten Weltkriegs (1914–1918) eingezogen 
wurden. Sie führte die Firma allein durch die Kriegsjahre. 

Die eher ungewöhnliche Konstellation, dass eine Frau 
ein Unternehmen gründete und mit leitete, endete 1923. 
Melitta Bentz schied aus der Gesellschaft aus; die Firma 
nannte sich nun „Bentz und Sohn“. Doch der eingeführte 
Markenname „Melitta“ für den Filter und das Filterpapier 
blieb erhalten. Als das Unternehmen 1929 seinen neuen 
Standort im westfälischen Minden bezog, leiteten Melitta 
Bentz’ Ehemann Hugo und ihre Söhne die Geschäfte; Me-
litta Bentz war in dem stark gewachsenen Betrieb mit rund 
1000 Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern als Seniorchefin 
präsent. Vor allem ihr Name blieb prägend: 1939 entstand 
der charakteristische „Melitta“-Schriftzug, der wie handge-

Melitta Bentz, geb. Liebscher | 1873–1950 

Erfinderin, Unternehmerin
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schrieben wirkt und bis heute das Markenzeichen des Un-
ternehmens ist. 

Melitta Bentz starb am 29. Juni 1950 in Holzhausen, ei-
nem Ortsteil der Stadt Porta Westfalica. Ihr Grab befindet 
sich auf dem Nordfriedhof Minden. Die Melitta-Werke er-
lebten unter Melitta Bentz’ Sohn Horst in den Zeiten des 
Wirtschaftswunders in den 1950er- und 1960er-Jahren ei-
nen enormen Aufschwung – mit Kaffeefiltern und -papier, 
den Hauptprodukten, die auf Melitta Bentz’ Ideen beruh-
ten – und mit Haushaltsprodukten vom Geschirr bis zum 
vakuumverpackten Kaffee. Heute bietet die Melitta Grup-
pe Markenprodukte rund um Kaffee und Tee sowie für den 
Haushalt. 

Das Fundament für diese erfolgreiche Entwicklung seit 
mehr als 100 Jahren legte Melitta Bentz 1908 in Dresden mit 
der Erfindung des Kaffeefilters.

Mechthild Hempe

Wilder-Mann-Straße 13A | 01129 Dresden
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Dr.in Gertrud Wiegandt | 1898–1983 

Dr.in Johanna Wiegandt | 1893–1967

Mathematikerinnen, Pionierinnen der Dresdner 

Universitätsgeschichte

Anfang des 20. Jahrhunderts öffneten sich für deutsche 
Frauen die Tore zur akademischen Bildung und Berufstätig-
keit, in Sachsen 1906/07. Johanna Wiegandt (1893–1967) 
promovierte als erste Frau an einer deutschen Technischen 
Hochschule im Bereich Mathematik und erwarb den aka-
demischen Titel „Dr. rer. techn.“. Ihre Schwester Gertrud 
(1898–1984) wurde die erste Assistentin an der Mathemati-
schen Fakultät der Technischen Hochschule (TH) Dresden. 

Beide entstammten dem Bildungsbürgertum. Aus der 
Ehe von Leopold Wiegandt, Alt-Philologe und Lehrer in Dres-
den-Neustadt, und Helene Thienemann gingen die beiden 
Töchter sowie Sohn Bernhard hervor, der im Ersten Welt-
krieg ums Leben kam. Johanna Wiegandt besuchte eine 
private höhere Mädchenschule und legte 1914, nach Vor-
bereitungen an einem privaten Realgymnasium, extern ihr 
Abitur an einem Dresdner Realgymnasium für Knaben ab. 
Danach begann sie im Sommersemester 1914 ihr Studium 
der Mathematik und Physik an der TH Dresden. Nach zwei 
Semestern in Heidelberg und Göttingen erhielt Johanna 
Wiegandt 1919 in Dresden die Zuerkennung der Lehrbefä-
higung und promovierte mit Auszeichnung „Über den Zu-
sammenhang zwischen ähnlich veränderlichen und starren 
Systemen“. Ab April 1921 unterrichtete sie als Lehrerin für 
Mathematik und Physik an der 1911 gegründeten „Studien-
anstalt für Mädchen“ zu Dresden, wurde 1926 zur Studienrä-
tin ernannt und lehrte dort bis zu ihrem Renteneintritt 1956. 
Danach arbeitete sie freiberuflich als Dozentin für höhere 
Mathematik im Fernstudium an der TH Dresden. Johanna 
Wiegandt starb am 26. September 1967 an den Folgen eines 
Autounfalls.

Die fünf Jahre jüngere Gertrud Wiegandt konnte 1918 
bereits auf direktem Weg ihr Abitur an der Dresdner Studi-
enanstalt für Mädchen ablegen. Sie begann ihr Studium der 
Mathematik und Physik 1918 in Heidelberg. Nach dem Som-
mersemester 1920 an der Universität Leipzig beendete sie 
ihr Studium 1922 an der TH Dresden mit der Prüfung für das 
höhere Schulamt. 1923 wurde sie Assistentin an der Profes-
sur für Mathematik bei Prof. Gerhard Kowalewski und führte 
Übungen für Ingenieursstudenten durch. 1924 promovierte 
Gertrud Wiegandt „Zur natürlichen Geometrie einer zehn-
gliedrigen Gruppe von Berührungstransformationen der 
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Technische Universität Dresden | Trefftz-Bau | 
Zellescher Weg 16 | 01069 Dresden | 

Ebene“. Gertrud Wiegandt beschäftigte sich auch mit ma-
thematisch-historischen Studien und engagierte sich in der 
Naturwissenschaftlichen Gesellschaft Isis, zeitweilig auch 
in deren Vorstand. Gertrud Wiegandt war Mitglied im Natio-
nalsozialistischen Lehrerbund (NSLB), der ab 1933 als einzi-
ger Lehrerverband existierte. Hiervon ist auch für Johanna 
Wiegandt auszugehen. Die Mitgliedschaft war dabei oft eine 
Notwendigkeit zum Erhalt des Arbeitsplatzes. Nach mehr-
maliger Verlängerung ihres befristeten Arbeitsverhältnisses 
endete ihre Tätigkeit an der TH Dresden im Jahr 1938. Sie 
wechselte für zwei Jahre in den Schuldienst und arbeitete 
ab 1940 bis zu ihrem Renteneintritt als Industriephysikerin 
bei der Dresdner Firma Koch und Sterzel (Hochspannungs- 
und Röntgentechnik). Am 28.  Dezember 1983 starb sie in 
Dresden und fand auf dem St. Pauli-Friedhof ihre letzte Ru-
hestätte.

Dr.in Johanna Wiegandt und Dr.in Gertrud Wiegandt ge-
hören zu den Pionierinnen des Frauenstudiums und der 
akademischen Berufstätigkeit in Dresden. Ihr Beispiel er-
mutigte andere junge Frauen, ihre Talente und Fähigkeiten 
über eine akademische Ausbildung zu entfalten.

Vivian Weidner, Susanne Salzmann
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Clara Angermann, verh. Nollain | 1754 – nach 1809 

Begründerin der Tambourstickerei in Eibenstock

Clara Angermann wurde im Jahr 1754 als Tochter eines 
kurfürstlich-sächsischen Oberforstmeisters im polnischen 
Białystok geboren. Nach dem Tod ihrer Eltern wuchs die 
damals Zehnjährige bis zum Erreichen der Volljährigkeit in 
einem Kloster bei Thorn (heute: Toruń in Polen) auf. Dort 
erlernte sie unter anderem die Tambourstickerei, eine ef-
fektvolle und gleichwohl schnell ausführbare Sticktechnik 
mittels Häkelnadel. 1775 zog Clara Angermann nach Eiben-
stock zu ihrem Onkel, dem Förster Angermann. Durch den 
zu dieser Zeit bereits stark im Rückgang begriffenen Berg-
bau herrschte in Eibenstock große Not und Armut. Clara An-
germann gab während ihres fünfjährigen Aufenthalts in der 
Stadt ihre im Kloster erlernten Fertigkeiten des Tambourie-
rens, sowie der Perl-, Seiden-, Flitter- und Buntstickerei an 
zahlreiche Eibenstocker Frauen und Mädchen weiter. Für die 
völlig verarmte Bevölkerung wurde die Stickerei ein retten-
der Erwerbszweig, welcher sich in der Folgezeit zu einem 
wichtigen Wirtschaftsfaktor Eibenstocks entwickelte, da 
diese Produkte national und international erfolgreich ver-
trieben wurden.

Clara Angermann heiratete im Jahr 1780 in der Kreuzkir-
che zu Dresden den Förster Johann Christoph Nollain. Mit 
ihm zog sie später nach Wermsdorf bei Oschatz, wohin er 
als Hofjäger versetzt wurde. Clara Angermann gebar in ih-
rer Ehe zehn Kinder. Nach dem Tod ihres Ehemanns im Jahr 
1809 zog sie zu einer Tochter nach Dresden, wo sie vermut-
lich auch starb.

In Eibenstock aber entwickelte sich im Laufe des 
19.  Jahrhunderts aus dem bescheidenen heimischen Ge-
werbe der Tambourstickerei eine blühende Stickereiin-
dustrie, welche der Stadt Wohlstand und Weltbekanntheit 
einbrachte. Die von den Frauen gefertigten Waren wurden 
zunächst durch ihre hausierenden Männer und ortsansässi-
ge Handelshäuser vermarktet. In den folgenden Jahrzehn-
ten erfasste der neue Erwerbszweig das gesamte westliche 
Erzgebirge und das angrenzende Vogtland. Ab 1858 löste 
der Einsatz von Stickmaschinen schrittweise die Handar-
beit ab. Die Zahl der Stickereibetriebe in Eibenstock wuchs 
von sechs im Jahr 1850 auf 57 im Jahr 1914. Nach der Teil-
nahme Eibenstocker Stickereiunternehmen an der Weltaus-
stellung 1893 in Chicago wurden um 1900 bereits weite Teile 
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des Weltmarkts mit Waren aus Eibenstock beliefert. Zwi-
schen 1891 und 1908 unterhielten die USA zur Pflege der 
Geschäftsbeziehungen sogar ein Konsulat in Eibenstock. 
Mit dem Ausbruch des Ersten Weltkriegs brach der gesamte 
Weltmarkt für die Eibenstocker Erzeugnisse dauerhaft weg. 
Den Niedergang der Stickereiindustrie überstanden einige 
kleinere Betriebe, die nach dem Zweiten Weltkrieg zunächst 
zu Produktionsgenossenschaften und schließlich 1972 zu 
den Volkseigenen Betrieben (VEB) „Sticktex“ und „Buntsti-
ckerei“ zusammengeschlossen wurden. Gegenwärtig exis-
tieren in Eibenstock noch zwei Stickereibetriebe.

Clara Angermann wurde durch ihre Hilfsbereitschaft zur 
Wohltäterin von Eibenstock, da sie den Frauen und Mäd-
chen der Stadt in Notzeiten eine neue Erwerbsgrundlage 
vermittelte. Diese legte den Grundstein für einen Industrie-
zweig, der in der Blütezeit zu Beginn des 20. Jahrhunderts 
Weltbekanntheit erreichte und bis heute in Eibenstock an-
sässig ist.

Christoph Schwab

Museum Schatzhaus Erzgebirge | Bürgermeister-
Hesse-Straße 7 | 08309 Eibenstock
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Elfriede Vey, geb. Siegmann | 1922–1997 

Radrennfahrerin

Die deutsche Pionierin des Frauenradsports Elfriede Vey ge-
hörte mehrere Jahre lang zu den besten Fahrerinnen welt-
weit. Sie nahm in zehn Jahren an 183 Rennen teil und errang 
131 Siege.

Geboren am 19. Februar 1922 in Magdeburg, zog Elfrie-
de Vey wegen der Luftangriffe 1943 mit ihrem zweijähri-
gen Sohn zur Schwiegermutter nach Freiberg. Nachdem ihr 
Mann Horst mit einer Verletzung aus dem Krieg heimgekehrt 
war, gab er seine Radsportkarriere auf, trainierte aber weiter 
mit seiner Frau. Gemeinsam legte das Ehepaar lange Stre-
cken per Rad zurück, etwa auf der Autobahn nach Westber-
lin, um zum Tauschkurs 1:5 Rennmaterial zu kaufen. 

1951 bestritt Elfriede Vey für die BSG Einheit Freiberg 
ihr erstes Damenrennen in Chemnitz. Auf Anhieb wurde 
sie mit Abstand Sachsenmeisterin. Zu jener Zeit rang der  
Frauenrennsport noch um offizielle Anerkennung und Un-
terstützung. Die zähe, ausdauernde Elfriede Vey aber lief 
mit eiserner Energie, täglichem Trainingsfleiß und sportge-
rechter Lebensweise selbst ihren männlichen Kollegen den 
Rang ab. 

In der ersten DDR-Meisterschaft der Damen 1954 in Hal-
le, wurde sie ebenso Beste wie 1956 in Berlin und 1957 in 
Dresden, bevor sie 1958 erste deutsche Meisterin wurde. In 
der BRD gab es Damenrennen erst ab 1967.

Bereits 1953 erreichte Elfriede Vey auf der Heidenauer 
Zementbahn trotz widrigen Wetters den Stunden-Weltre-
kord, der aber lediglich als DDR-Rekord anerkannt wurde. 
Ins kapitalistische Ausland durfte ihr Mann sie als Trainer 
und Mechaniker wegen Fluchtgefahr nicht begleiten, da-
her musste Elfriede Vey zu einem Trainer beim SC Motor 
Karl-Marx-Stadt wechseln. Gleich bei ihrem ersten Start in 
Großbritannien 1957 siegte sie überraschend trotz gerin-
ger Bahnkenntnisse in bester Kondition, die Presse war voll 
des Lobes. Die britische Vereinigung der Radfahrerinnen 
(WCRA) ernannte Elfriede Vey daraufhin zu ihrem Ehrenmit-
glied. Seither durften weitere DDR-Fahrerinnen im Ausland 
antreten. 

Zur Premiere der UCI-Straßen-Weltmeisterschaft für 
Frauen 1958 belegte Elfriede Vey in Reims den zwölften Platz, 
bei der Bahn-WM in Paris den fünften. Einen ihrer größten 
Triumphe feierte sie bei der WM-Revanche in Roanne über 
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78 Kilometer. Kurz vorm Ziel setzte sie sich vom Feld ab und 
konnte bei Gewitterregen ihren Vorsprung retten. Sie er-
hielt den DDR-Titel „Meister des Sports“. Ihr größter Erfolg 
war trotz eines Sturzes der neunte Platz in der UCI-Straßen-
WM 1959 in Belgien. Dank ihres Vorbilds waren drei der vier 
angetretenen Damen der Nationalmannschaft Freibergerin-
nen. Mit der Straßen-WM 1960 auf dem Sachsenring been-
dete die 39-Jährige ihre Laufbahn, um sich der Förderung 
des Frauenradsports zu widmen. 

Als Rentner*innen zogen die Eheleute 1986 in die BRD, 
um alle Wirkungsstätten endlich gemeinsam zu besuchen. 
Elfriede Vey starb am 28. September 1997 in Paderborn. 

Sportstätte „Platz der Einheit“ | Chemnitzer 
Straße 137 | 09599 Freiberg




























































































